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halbjährig ssr. 5
^'"teljährl! Fr. 2. 90.à basA.-sland pr.

valbphr franco:

5 Juni

on eine große Achtung und Be-

^"derung vor jener erlauchten Englischen

gefaßt hatten, wie auch vor Euerer
^gsalt und Euern Arbeiten, durch welche
Vr Christo eine so große Nachkommen-
last

erzeugt habt und sort und sort er-
îìhet. Möchte eS auch uns gestattet sein,

^0 wir, hie wir einen Theil von dem
^rize Christi tragen, auch einen Theil

Kraft haben, durch welche der Et-
von der Erde erhoben. Alles an sich

Jnnjgst wünschen wir, daß die
lch'v '

6u.
tizerische Kirche dies erlange, durch

tre Bitten unterstützt und durch das
^wesser^ dxg göttlichen Winzers gesäubert

I

^
ì>aô Feuer der Trübsal geprüft,

wie Ihr in Euerm Schreiben tres-^ bemerket, daß es sich nämlich nicht

um einen Kampf mit jenen Sektirern
die wenigstens noch einigen Glau-

îv an die göttliche Wahrheit behalte»
^

sondern mit denen, welche aller ge-

s wssara Losungswort, Parole.

eitung
Für Italien Fr. 5. 50.
Für Amerika Fr. 8. 50.

ssiiirllckniigszebl'chr:
10 Cts. die Pctilgcile

ls Pfg. NM. sür
Deutschland.)

Erscheint
jede» S a m st a g

1 Bogen stark.

Briefe und Gelder
franco.

Antwortschreibcn
^ îchwrizcrifchen Episkopats an den

iital-Erzbischof von Westminster

^
»«d an die englischen Bischöfe.
llchung aus dem lateinischen Originale.)

^ndem wir das höchst angenehme Schrei-
Cnerer Liebe mit mächtigem Herzens-

^
k „»d großer Ermnthigung lasen,

^'wten wir nicht anders als an jenen

^^buich her göttlichen Weisheit den-

o.>,.' "Wenn ein Bruder de n andern zu
kömmt, so ists wie eine feste Stadt"

Sprüche Sal. 18. 19). Gewiß in aus-

lich'^'^ì Weise habt Ihr jene Bruder-
^ k, welche den ganzen Leib der Kirche
ì '"^t und „Gleichgesinnte zusammen
°b»en

„.acht in einem Hause' (Ps. 67,7),
îge»

bewiesen und durch Euere Er-

e
^î^ung unsern Muth und unsere Krast

damit wir den gegenwärtigen Sturm
Widerwärtigkeit dernüthig und stand-

^
îrtragcn. Um so theurer war u»S

^ illîahnruf^) Euerer Liebe, weil wir
scho

uns, wenn nicht der allmächtige Gott uns
beistünde, jede Hoffnung des Heilcö be-

nehmen würde. Denn wie könnte eS ge-

schehen, daß der Freude hätte am Lichte

der Wahrheit, „dessen Gott der Bauch,
dessen Ruhm in seiner Schande ist?" „Deizn
der natürliche Mensch faßt daS nicht, was
des Geistes GotteS ist." Nicht besser als
der Zustand dieser Menschen ist das L00S

der Apostaten, welche den katholischen

Namen eben so gründ als schamlos sich

anmaßen, welche bald in den tiefen Ab-

gründ deS Unglaubens versinke», und jene

furchterwcckcnde Verurtheilung deS heiligen

Paulus sich zuziehen: „Es ist unmöglich,

diejenige», welche einmal erleuchtet worden,

auch gekostet haben die himmlische Gabe

und doch abgefallen sind, wieder zur
Sinnesänderung zu erneuer» (Hebr. 6,4 ff).
DaS aber tröstet unS, was der Heiland
in ähnlichem Falle sagte: „Bei den Men-
scher, ist dies unmöglich, bei Gott aber

sind alle Dinge möglich." — Sollte auch

unsere Erwartung in diesem Punkte

sich täuschen, so wird unS, wie wir hoffen,

wenigstens daS Vertrauen nicht täuschen,

daS wir aus vielen Anzeichen gewinnen:

daß nämlich die wahren Christglänbigen

auS diesem Wettersturme rüstiger und

kräftiger hervorgehen, und von jeder be-

fleckenden Vermischung mit dieser Verderb-

ten Well gereinigt, Gott wohlgefälliger
werden und größere Fortschritte machen.

Daher erkennen wir in dem gegenwärtigen

Kampfe die Hand Gottes, die gerecht und

zugleich gütig gegen unS ist, so daß „die

Barmherzigkeit immer erhaben ist über

daS Gericht" (Jak. 2, 13) Indem wir
also Euerer Liebe den reichsten Dank ab-

statten und uns im Herrn angelegentlich

empfohlen haben wollen, daß Ihr nie auf-

höret, unS mit Euer» Bitten zu unter-

stützen, werden wir uns ebenfalls bemühen,

Euerer unS zu erinnern und den allgütigen

Gott anzuflehen, daß Er eingedenk Euerer

Liebe gegen die Brüder seine Gnaden und

Segnungen über Euch vermehre und Euere

frommen Wünsche aus's Reichlichste erfülle.
Gegeben zu Freiburg in der Schweiz,

am 28. April 1875.

(Unterschriften.)

Adresse Kit. Kanjter Pürets an den

Sapss und dessen Antwort.

In der Audienz, welche der hl. Vater
den 24. April einigen schweizerischen Ka-
tholiken gewährte, überreichte Hochw. Herr
Kanzler Dürct folgende Adresse:

Heiliger Vater!

Sie sehen hier zu den Füßen Eurer

Heiligkeit eine kleine Scharr schweizer.

Katholiken, welche zwar schon am 13.

April die Ehre hatten, an der inter-

nationalen Deputation Theil zu nehmen,

die eS aber dessenungeachtet als ihre Pflicht

ansehen, zu den Füßen Eurer Heiligkeit

den Tribut deS innigsten Dankes nieder-

zulegen für daS ganz besondere edle und

väterliche Interesse, welches Enre Heiligkeit
bei jeder Gelegenheit gegenüber unserer ge-

liebten Schweiz bezeugt haben und sodann

insbesondere zu danken für daS apostolische,

edle und väterliche Wort, welches Eure

Heiligkeit in der Encyklika vom 23. März
d. I. an die Bischöfe, Priester und das

katholische Volk der Schweiz zu richten

sich würdigten. Der Hochwürdigste Bischof

von Basel und die übrigen Bischöfe unseres

Vaterlandes beauftragten unS, bei Eurer

Heiligkeit die Dolmetscher ihrer Erkenntlich-

kcit zu sein. Wir ergreifen auf'S Neue

diese Gelegenheit, um gegen die Vertreibung

Jhreö Repräsentanten in der Schweiz zu

Protestiren und bezeugen demselben eben-

falls die Gefühle unserer Anerkennung sür

die Aufopferung und Klugheit, mit welcher

Monsgr. Agnozzi die Rechte deS hl. Stuh-
les und unsere heiligsten Interessen ver-

theidigte.

Wir haben die'Ehre, im Namen der

schweizer. Deputation Ihnen, Heiliger

Vater, unwandelbare Treue gegen den

Nachfolger deS hl. Petrus und volltom-

mcne Unterwerfung unter die Auösprürhc
deS unfehlbaren Stellvertreters Christi an-

zugeloben. WaS immer auch kommen

möge, wir sind überzeugt, daß die katho-

lische Schweiz fest im Glauben und stand-

haft in der Anhänglichkeit an das erhabene

Oberhaupt der gesammte» Kirche bleiben

werde. Die katholische Schweiz, welche

seit Jahrhunderten die Ehre hatte, den

Papst mit einer Ehrenwache zu umgeben,

wird nicht durch feigen Abfall ihren Na-

men entehren. Wir sind zwar in unserem

Vaterlande zur Stunde eine Beute uner-

hörter Feindseligkeiten, welche dem frommen

Muthe unserer Vorfahren Hohn sprechen,

allein mit GotteS Hilfe werden wir den

Muth nicht verlieren.

Die Verfolgung erreichte bisher nichts

Anderes, als daß sie unsern Glauben und

unsere Zuversicht neu belebte. Im Jura,
wie in Bern, Genf, Solothur», St. Gallen

und Aargau bereitet der Katholizismus
seinen Triumph vor, trotzdem er sich mit-
ten in gewaltsamen Beraubungen befindet.

Segnen Sie, Heiliger Vater, die Ka-

tholiken der Schweiz und ihre Verfolger!

segnen Sie ihre geistlichen Oberhirten, die

Priester, unS Alle, unsere Eltern und

Familien.
Segnen Sie die Werke, welche Eifer

und Frömmigkeit bei uns ins Leben ge-

rufen, vor Allem den schweizer. Verein,

welcher Ihren Namen trägt, die inlän-

dische Mission, und den Verein zur Unter-

stützung der Presse.

Unterstützen sie unS in unserem Kampfe,

indenr Sie bei uns sind durch Ihre Ge-

bete und Rathschläge und würdigen Sie

sich. Heiliger Vater, unser heutiges Be-

ginnen mit Wohlwollen aufzunehmen, in-

dem Sie uns den apostolischen Segen

ertheilen.

(Folgen die Unterschriften.)

Auf diese Adresse erwiederte der heilige

Vater:

„Mit besonders zärtlicher Zuneigung

segne ich Euch, Eure Bischöfe, Eure Prie-
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ster und Eure Familien, da Ihr sür die

ganze Welt ein liebliches Schauspiel seid

vor Gott, den Engeln und Menschen,

Eure Energie in Vertheidigung der

heiligsten Rechte durch alle rechtlichen Mit-
tel erregt die allgemeine Bewunderung.

Ihr kämpft mit unerschütterlichem Muthe

und man sieht, daß die Erbschaft Eures

Glaubens Euch theuerer ist, als Eure

irdischen Schätze. Fahret auf diesem Wege

fort, und der Sieg wird Eurer Ausdauer

sicher sein. Wer bis ans Ende ausharret,

wird selig, und ich der Stellvertreter Christi

flehe zu 'Gott, ans daß er Euch diese Be-

harrlichkeit verleihe und daß Eure An-

ftrengungcn, Gebete, Thränen und Leiden

Euch den Triumph bereiten.

Wer bis ans Ende ausharret, der wird

selig."

Kurse Bemerkungen

zu dem Antwortschreiben des preußischen

Episkopates anf d -s Reskript des Staats-

Ministeriums (Kirch.-Ztg. Nr. 22).

In Nr. 17 unseres Blatte« gaben wir

das fragliche Reskript des preußischen

StaatSministeriums vom 9. April d. I. und

begleiteten es mit den schüchternen Gegen-

bemerkungen der „Germania" und unseren

schweizerisch - freimüthigen Erwiederungen

auf dasselbe, im Hinblick auf unsere ganz

ähnlichen Verhältnisse, Wir erlauben unS,

auch aus dem Antwortschreiben des preu-

ßischcn Episkopates Einige« besonders her-

auSzuheben, wiederum in Betracht der

Anwendbarkeit desselben auf den Kampf,

welchen der Geheimbund der Gottlosigkeit

und der ChristuSläugnnng auch gegen die

katholische Kirche in der Schweiz führt.

Auch in diesem Antwortschreiben wie

in der Jmmediateingabe der preußischen

Bischöse an den Kaiser (Kirch.-Ztg. Nr.

16) waltet der Ton ruhiger Würde und

grundsätzlicher Festigkeit, das Bewußtsein

deS Rechtes und der Pflichttreue. Eben

so offen und muthig, als gemessen und

gewandt tragen sie ihre Ueberzeugung vor,

und ohne mit „Unwahrheit", „Erstaunen

und Bedauern", „oberflächlichem Einblick ',

„verletzenden Worten" u. dgl. um sich zu

werfen, stellen sie den übermüthigen Geg-

ner an die Wand und winden ihm die

„Reitpeitsche" aus den Händen. Nicht

weniger als sieben falsche Behauptungen

über den Inhalt ihrer Jmmediateingabe

weisen sie den unterschriebenen Ministern

nach. Doch lassen wir diese; sie sind

schon gezeichnet, und trotz ihrer Macht

und theilweise hochausgezeichneten Bega-

bung in der allgemeinen Achtung schon

gerichtet. Wir haben auch solche, die man

zum Theil fürchte» muß, im Ganzen

aber nur verachten kann.

Die Sätze, welche die preußischen Vi-
schüfe positiv aussprechen, sind folgende:

1. Die Erklärung unbedingter Befol-

gung der staatlichen Kesetze ist in solcher

Unbedingtheit mit dem Gewissen eines

Christen unvereinbar.

2. Im Fall einer offenbaren Collision

der StaatSgesetze mit dem göttlichen Ge-

setze muß man Gott mehr gehorchen als

den Menschen.

3. DaS gilt speziell gegenüber den kir-

chenpolitischen sogenannten Maigesetzen,

die eine ganze Reihe von Bestimmungen

enthalten, welche dem Wesen und der Be-

stimmung der Kirche widersprechen, sie

ihrer von Gott gewollten Selbstständigkeit

berauben und sie in eine bloße Staats-

anstatt umwandeln.

4. In keine m Lande ist eine Kette

solcher Gesetze von katholischen Geistlichen

und Kirchenobern angenommen und be-

schworen worden; wohl aber kann über

gewisse kirchenpolitische Bestimmungen eine

Verständigung zwischen Kirche und Staat

eintreten und ist schon eingetreten, und

eine solche Verständigung würden auch

die preußischen Bischöfe freudig begrüßen.

5. Eö heißt die Verkündigung der gvtt-

lichen Wahrheiten untersagen, wenn man

die Predigt in einer Kirche ohne die staat-

liche AmtSautorisation verbietet und be-

straft, und diese Amtsautorisatzon von

Bedingungen abhängig macht, welche die

Selbstständigkeit der Kirche schwer ver-

letzen.

6. Nicht von dem „Befinden des.Pap-

steö" haben sie den Gehorsam gegen die

StaatSgesetze abhängig gemacht, sondern

von deren Vereinbarkeit mit dem Wesen

der katholischen Kirche und mit dem Ge-

wissen.

7. Der Katholik muß sich der Ent-

scheidung des allgemeinen Concils über

Glaubenswahrheiten unbedingt unterwer-

fen; die Zumuthung, es nicht zu thun,

ist gleichbedeutend mit der Zumuthung,

vom katholischen Glauben abzufallen.

8. Die eingetretenen traurigen Zustände

sind nicht Folge der vatikanischen Beschlüsse,

und diese boten auch keine b e g r ü n-

de te Veranlassung zu den kirchenfeindli-

chen Gesetzen,, weil durch die vatikanischen

Beschlüsse im Verhältniß der Kirche zum

Staat nicht d a S G e rin g st e g e-

ändert wurde, wie denn auch in

keinem Lande deßhalb Friedensstörung

entstand, ausgenommen in Preußen, im

Großherzogthum Baden nnd in einigen

radikalen Kantonen der Schweiz.

9. Wie sie im Jahr 1879 auf
die Gesahr feindseliger Au§-
b e utu n g en der vatikanischen
Beschlüsse aufmerksam g e-

macht, so haben sie eben so freimüthig
im Jahr 1873 die dcrmaligen traurigen

Zustände in Preußen als nothwendige

Folge der kirchenpolitischen Gesetze vor-

ausgesagt und dringend gebeten, von die.

sen Gesetzen Abstand zu nehmen und es

bei den bestehenden wohlgeordneten Ver-

Hältnissen zu belassen. Sie seien über-

zeugt, daß eS nie so weit gekommen

wäre, wenn man auf ihre Vorstellungen

gehört hätte, ebenso, daß der hl. Stuhl
allen billigen Ansprüchen der Staatsre-

gierung zu entsprechen niemals abgeneigt

sein würde.
' Mit diesen Sätzen haben die Hochwür-

digen preußischen Bischöfe die Ueberzeu-

gunz aller Katholiken ausgesprochen

und die feste Regel angegeben, von welcher

wir nicht abweichen werden. Ihrerseits

haben die Organe des preußischen Mini-
steriums es ausgesprochen, daß auf d i e-

s er Grundlage von keiner Vereinigung

die Rede sein könne. Nun gut, so wol-

len wir erwarten, was die Fortsetzung

deS Kampfes mit sich bringt.

Das Hauptobjekt des Kampfes ist, wie

die preußischen Bischöfe treffend bemerken:

Religion und Kirche zu einer bloßen

StaatSanstalt herabzusetzen. Die g ö t t-

liche Stiftung und Organisation der

Kirche wird geläugnet; sie soll bloßes

Menschenwerk sein und als solches der

Staatsgewalt unbedingt unterworfen wer-

den. Aus dieser Seite stehen die unbe-

dingten Anbeter des StaatSgötzen, der

Macht und der Gewalt, welche kein gött-

licheS Recht und Gesetz anerkenne», weder

für den Einzelnen, noch sür die Völker;

welche in dem Volke nur einen nutzbaren

Viehstand erkennen, den sie ausbeuten sür

ihren Chr- oder Geldgeiz. Auf dieser

Seite stehen dann auch alle von ihrer

Menschenwürde Herabgesunkenen die sich

diese bittere Knechtschaft gefallen lassen,

wenn sie nur ihren niedern Leidenschaften

fröhnen dürfen; die ohne Glauben an

Gott und Christus viehisch leben und

einst viehisch zu verenden wünschen. Da-

mit aber Niemand im Unklaren sei, was

dieses System der Menschheit bringe, so

hat es die göttliche Vorsehung recht offen-

bar gefügt, daß die Folgen desselben nicht

bloß in trocknen Geschichtsblättern, son-

dern recht derb, lebendig, greisbar und

fühlbar vor uns stehet,. Was hat das

Reich von Eisen und Blut gebrach

Eine Militärmacht, die im Innern a

eigene Volk bis auf's Blut aussaug,

durch ihre Härte und ihre Mißhandlungen

die. eigenen Landeskinder entweder zr"

Auswanderung oder zum Selbstnw^

treibt, die besten Kräfte dem Ehrgeiz eine

gekrönten Schwächlings und seiner Krieg

führer hinopfert, nnd wenn dieselben a

gesetzt oder zu Krüppeln geschossen st" '

sie dem Elend preisgibt; die nach Außen

hin Unsicherheit der Staaten, ungcheM

Anstrengungen zur Kriegswehr, schwere

Demüthigungen und darum furchtbare"

Ingrimm hervorruft, und wenn von Heu

auf morgen wieder der Kricgssturm
a

bricht, Verheerung und himmelschreieu
e

Gewaltthat verbreitet; — im

eine feile Presse, die an Niedertracht

tigkeit und Bosheit ihres Gleichen
>"ch

hat, die heute die Kriegstrompete
blas

und morgens FriedenSmclodien stated

wohl wissend, daß ihr Niemand ihr Blas

instrument wegreißen und ihr nach Bet

dienen damit den Kopf zerschlagen

eine Wissenschaft, die sich

Geld und der Gunst und Macht ver

darf,

de>»

kaust

und an geistigem Gehalt wie an Chara '

ter dem Bankrott entgegeneilt; eine servil

Staatskirche, die nach einigen cere-

moyiösen Worten von Selbstständigke>

und evangelischer Freiheit sich demjenigen

zu Füßen wirft, der sie gegen den Paps

führt und dabei reichlich süttert;
eins

„nationalliberale" Partei, die

inner 19 Jahren ihre Rolle drei Mal ge-

wechselt und ihre großen Worte vergessen

hat und jetzt in devotester Verehrung gege"

denjenigen erstirbt, der sie als Gesinde

betrachtet und behandelt — und endlich

noch — komm' hervor, mißrathene Fr"^

geburt, ekle Zwittergestalt! — den

k a t h o l i z i S m u S" mit seinen bester"^

ten Hosherren, bebänderten und gutdezah

ten Professoren, seinem Liebesbischof. etlb

chen wenigen und sehr schadhaften Pasts'

reu und einem ganz winzigen Bruchthr>

der 14 Millionen deutscher Katholik^
und oowlliis voxuAöur Bismarcks in tder

Schweiz, ein Kirchlein, das noch "ich

weiß, was es will, das weder in der Kr«'

des weltbesiegenden christlichen Glaube"
ruhî

des

ird

noch in dem Bewußtsein deS Volkes

und wurzelt, sondern von dem Arm

„Kaiser?" getragen und gehalten M

(— aber nicht von Kaiser Heinrich

Frommen. —)
„Betet, ihr Völker! " sagte sterbend d^

geistvolle Görres; ja betet, daß dien

Macht, die sich von einer Raubhorde

durch ihre gute Organisation und ihrs
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^ >gkn Mittel unterscheidet, nicht Eu-
^ îàifluthe und die ächte Cultur deS

nstcnthuins und der wohlgeordneten
rcihcit zerstöre. Betet namentlich, ihr
weizerische,, Völkerschaften, daß euere
vrsteher sich nicht der „verfluchten Groß-

l Blindheit und verrätherischer
^ stsucht hingeben, daß sie zurücktreten

"u dem verderblichen Bemühen, die Reli-
A'"n des Kreuzes, auf welche unsere Bünde

^ ant sind, g^en die mißrathenen Ver-
"che einer gottlosen Weltanschauung weg-
àerfen. Zu jeder billigen Verständigung
'">t aus dem Boden des christlichen

Rubens und der Anerkennung unserer
Gott gestifteten Kirche, werden wir

g" wüstesten und entschiedensten Wider-
6»d leisten gegenüber jedem Versuch, un-

^ Religion und Kirche als Menschen-
^ zu behandeln und dmch Majorist-

zu entstellen und zu fälschen.

Rirchrnpolilische Briefe eines

Schweizers.

(Neue Folge II.)

Mein jüngster Brief an Sie war ein-

/^nd und handelte darum von der kirch-
"hen Logx Allgemeinen. Heute wollte

Ihnen einige spezielle Notizen über

Lage geben, allein mein Material
w vollständiger und interessanter, wenn

"och etwas zuwarte, wenigstens bis
^ Abstimmungsresultat vom 23. Mai

^

^ abgeklärt hat.

^"Zwischen erlaube ich mir, die Spal-
Ihres Kirchenblattes für Minderwich-
in Anspruch zu nehmen; etliche Genre-

^

êr, die ich Ihnen liefere, werden den-
""ch nicht werthloS erscheinen.

„Bund" vom 22. Mai findet sich

„Schluß" eines Artikels: „Zur
^agx Führung derCivil-
a n d s register" ein solchartigeS Ur-

über den Befund einer statistischen

/Hebung, daS wahrlich nur dem bösar-
'Asien Fanatismus eincS katholikenhassenden

/UierS entsprungen sein kann, aber zur
^

Öligen Charakteristik dieser Bernerrace
Deutlich beizutragen geeignet ist.

Der „Bund" schreibt nämlich über die

^e todtgeborner Kinder im Kanton
B-rn s» -

»Die mittlere Todtgebor neu-
berechnet sich so für die sechs Jahre

Von
Durchschn. sämmtl.

Lebend-u. zahl d. Todt- Geb. sind

Todtgeb. gebornen. todtgeb.

1)Kath. Jura 1626 44 2,70°/o

2) Uebr. Jura 1466 62 4,22 "

3) Uebr. Kant.

ohnck.Jura 15226 859 5,65

„Nach den Angaben der Geistlichen be-

trug somit die Todtgcbormnziffer im kath.

Jura nur 2,70 °/o der Gebornen, wäh-

rend schon der übrige Jura 4,22 °/o *

und der ganze übrige Kanton (ohne die

vier kathol. Amtsbezirke) 5,65 "/», somit

mehr als doppelt so viel zählt. Diese

Ziffer ist unbedingt falsch

Natürlich einem reformirten Berner,

dem man statistisch zeigt, daß bei Katho-

liken die Zahl todtgeborner Kinder nicht

halb so groß ist, als bei den eigenen

Confessionsgenosscn, muß es als auSge-

"machte Sache erscheinen, daß die ka-

tholischen Register lüge», daß die katho-

lisch«, Geistlichen Alles daran sehen, keine

oder möglichst wenig Todtgcborne einzu

schreiben, und daß man sich auch alle

möglichen Mittel erlaubt, der Wahrheit
eine Nase zu drehen.

Diese Zuschiebung von unredlicher Ten-

denz erstreckt sich beim Schreiber des

„Bund" - Artikels soweit, daß er beim

Sternchen, welches wir hinter der Angabe

4,22 "/o herzusetzen nicht unterlassen haben,

in einer Nota alle katholischen Geistlichen,

welche in den gemischten Bezirken Cour-

telary, Montier, Biel w. die Civilstands-

register ihrer Confess,onsangehörigcn zu

besorgen hatten, beschuldigt, durch ähnliche

Fälschung dem „übrigen Jura" die Todt-

gebornenziffer her a b gedrückt zu ha-

ben, die ja in, „übrigen Kanton" selbst

5,65 °/v übersteigt.

Dieser Artikelschreiber muß eine gute

Dosis Frechheit und Anmaßung mit

Dummheit und Unwissenheit verbunden

besitzen. Mir haben schon sehr einsichtige

Männer unumwunden eingestanden, daß

in, Jura und namentlich im katholischen

Jura, obwohl eS auch dort Miserien gibt,

der Znstand der Moralität ungleich höher

steht, als in den meisten Theilen deS alten

KantonS Bern. Und man braucht wirk-

lich auch nur einige Gegenden des Berner-

oberlandes zu durchwandern und die Leute

zu beobachten, um sich zu ver w un-
dern, daß eS nochLebendge-
borne gibt. Die Prozente der Kre-
tinen und der F a b r i k l e i ch n a m e

sind im katholischen Jura jedenfalls auch

bedeutend kleiner als in mancher altberni-
scheu Gegend, und von Onanie, Mädchen-

schändung und Anderm dieser Art tönt es

vollends um viele Prozente weniger im

katholischen Jura, als in andern heiterern

Gegenden des MutzenkantonS. Ich habe

Kenntniß von Land und Leuten und darf

mit Zuversicht erklären, die Eingangsste-

henden statistischen Resultate setzen mich so

wenig in Verwunderung, daß ich gegen-

theils höchst erstaunt wäre, andere An-

gaben zu finden.

Dock das ist nicht AlleS. Der Artikel-

schreibe,' scheut sich nicht, auch den nakte-

sten Unsinn auszukramen, nur um seine
bvrnirtc Anschauung festzuhalten. Indem

er der „Nothtaufe" Erwähnung thut, die

katholischer Seits „so schnell wie möglich"

in Anwendung komme, ja welche je nach

Ermessen der Lebensfähigkeit deS Kindes

sofort bei der Geburt von der Heb-

amme oder gar von den Eltern selbst ge-

spendet werde, findet er, daß ein bei der
G e b u rt, wenn schon lebend getauftes

Kind, doch als todtgeboren hätte cinge-

zeichnet werden sollen — bloß um den

protestantischem Bernern sich gefällig zu

erweisen!

Und da kommt denn die klassische Stelle

vor: „Diejenigen Kinder, die
vielleicht nur ganz k ur'ze A eit,
eine Viertel- oder eine halbe
Stund gelebt haben und getauft

worden sind, sind aller Wahrscheinlichkeit

nach nicht etwa als „todtgeboren
oder bei der Geburt gestorben" verzeichnet

worden, sondern erscheinen unter
den am ersten Tage G est or-
denen."

Welch' ein Vergehen, welch' eine Lüge

dieser katholischen Pfaffen! Eine Viertel-,
vielleicht eine halbe Stunde »ach der

Geburt lebte dieses oder jenes Kind, —
und diese Pfaffen verzeichnen es nicht als

„t 0 d t g e b 0 r e n"

Jenes berühmte Attestat des KreiSphy-

sikus, daS beim Leichenbefund eineö Todt-

gefundenen bescheinigte, daß das Jndivi-
duum fünf Minuten vor dem Tode noch

gelebt habe, ist hier an Weisheit und Ge-

dankentiefe noch überboten. Das Kind,
das lebend geboren wird, muß ein todt-
geborneS sein, sofern es nur eine

Viertel- oder halbe Stunde die Geburt
überlebt. Da gilt also umgekehrt: fünf
und mehr Minuten, nachdem eS gest 0 r-
b e n (fast möchte man sagen: worden),
lebt es „och! Ja, es lebt eine halbe

Stunde nach dem Todtgeborensein noch!
Und doch es s 0 l l ein todt gebornes

sein! Und wer, der konsequent ist, wie dieser

„BundeS"-Corrcsp., könnte dieß nicht auf
einen ganzen Tag, auf eine Woche aus-

dehnen? Einfach der kathol. Geistlichkeit

zu Trotz!

Weißt du nun, katholischer Jura, daß du

ein furchtbares Unrecht begehst, wenn deine

Sterblichkeit, deine Krankheiten, deine Im-
Moralität sich nicht auf den rühmliche»
Niveau der allbekannten Berna stellen?

Weißt du, daß du erst dann befriedigest,

wenn man dir vorwerfen kann, an nio-
ralischer Verlotterung den alten Kanton

noch zu überbieten? Und solche Ehre wirst
du aber nie anstreben, nie wollen, nie er-
reichen I

Der „Bund" aber scheint im ge-

genwärtigen Kulturkampfe die Ehre zu

suchen und zu erlangen, keiner Schlcchtig-
keit seine Spalten zu verweigern, wenn

nur dem Katholizismus ein Schimpf oder

eine — noch so unsinnige — Beschuldi-

gung zugcschleudert werden kann. Er hat
eben einen eigenen Begriff von Ehre,
namentlich seit er protestantisches und alt-
katholisches Bundesorgan in Einem ist!

Bei diesem Anlasse sei eine Frage er-

laubt. Seit längerer Zeit bereits ist der

„Bund" mit seinen Hetzartikeln und reli-

giösen Zankdisputen nicht im Mindesten

mehr der Ausdruck der Gesinnungen,

welche im B u nd eSra thh a u se Herr-

schen. So wenig wir den BundeSrath

wegen seiner Gesinnungen zu loben ge-

willt sind, ja so radikal und abgeneigt

dem römischen Katholizismus wir ihn

wissen, so sicher ist, daß kaum ein Schenk
Alles daS billigt, was der „Bund" seit

langer Zeit in wahrem Berner Fanatis-
muö wider den katholischen Jura und die

Katholiken der Schweiz giftet und speit.

Außer Schenk haben wohl sämmtliche

BundeSräthe noblere Gesinnung. Der

„Bund" ist zur b e r n ischen Frau Base

und zwar zur urchigen Keiferin herabge-

sunken.

Da finden wir eS aber doch auffallend,
daß ein Bundesrath dem Blatte, daß so

ziemlich allgemein, hauptsächlich im AuS-

lande, für das offiziöse Organ des Bun-
deSrathhauseS gilt, nicht Winke für edleres,

würdevolleres, eidgenössischeres Auftreten

zu geben wagt. DaS Blatt schadet offen-

bar dem Ansehen der Bundesautorität.

Der Wind der in den „Bund" haucht,

kommt von Stämpfli her, diesem Un-,
verschämten, der heute (den 27.) in dem

Kursberichte des „Bund" dem gesammten

Schweizervolke, das mit Mehrheit das

Stimmrechtsgesetz verworfen hat, die Sottise

entgegenschleudert: das gleiche Gesetz müsse

in anderer Form wieder kommen.
— "Bei solchen Grundsätzen hört zwischen



Despotismus und Republik aller Unter-

schied auf; der Zwang regiert.

III.
Obwohl ich Ihnen mein letztes Schrei-

ben verspätet zustellte, so daß es nicht mehr

Aufnahme in jener Nummer fand, welcher

es zugedacht war, so will ich Ihnen doch

sofort wieder ein Brieflein übermitteln.

Mögen Sie dann beide mit einander auf-

nehmen oder nur eines der Beiden.

Anlaß bietet mir nämlich eine Luzerner

Corresponding des Utznacher „VolköblatteS"

vom 28. Mai. In derselben wird den

beiden Stadtpfarrern Luzerns (und anläß-

lich auch demjenigen in Solothurn) das

Gewissen auf unbarmherzige Weise vor

allem Publikum erforscht und schließlich

ein schroff gestelltes „Unzufrieden" in'S

Notenbiichlein gestellt.

Dem Tadel läßt sich sachlich nicht alle

Berechtigung absprechen; allein der Tadler

thut den Herren, die er seiner Kritik un-

terstellt, dadurch ein Unrecht zu, daß er

ihre wohlgemeinte Intention zu wenig

würdigt.
Die Herren Gebrüder Schürch in Luzern,

ebenso wie Hr. Stadtpfarrer Lambert in

Solothnrn, sind an sich brave, fromme

und seeleneisrige Geistliche, die — nach

ihrem Dafürhalten — daS Beste der Kirche

und das Heil deS katholischen Volkes wol-

len. Die Insinuation deS „VolkSblatt"-
Correspondenten, daß der „Brodkorb" Ein-

fluß auf ihre Haltung und Handlungen

ausübe, ist unbedenklich als eine verleimn-

derische zu gualisiziren.

Dagegen läßt sich wohl kaum in Ab-

rede stellen, daß alle drei Herren nicht die

Stellung in jetziger Zeitlage einnehmen,

die in deren Amte läge und die einzig

dem Volk und der Kirche zum Trost, zur

Auferbauung und zum Wohle gereichen

kann. Diese Stellung kann nämlich nur

ein entschiedenes Einstehen für die

allseitig bedrohten Interessen deö wahren,

kirchlichen Katholizismus sein, und ein

ebenso entschiedene« Abweisen
aller jener Zeitideen, welche vom aposto-

lischen Stuhle als antikatholisch bereits

gebrandmarkt sind. Es ist ja hiebei nicht

nöthig, daß sie, die Seelsorger großer und

schwieriger Pfarreien, sich in persönliche

Reibungen und Kämpfe einlassen, daß sie

irgendwen verfolgen, noch irgendwem die

Arme familiärer Freundschaft öffnen. Es
würde genügen, daß das katholische Volk

und der Mitklerus aus deren treue, rö-
misch-katholische Gesinnung, vornehm-

lich aber darauf bauen könnte, daß jede

Zumuthung zu schmählichen, den katholi-

schen Interessen schädlichen N achgiebig-

leiten, und käme solche Zumuthung von

Welcher Seite immer, auf einen ächt ka-

tholischen Manneöcharakter bei ihnen stoßen

würde. DaS noix P088umu8 scheint eben

im Dictionär dieser Herren nicht scharf

genug ausgeprägt zu sein, und zwischen

den beiden biblischen Texten: „Niemand
kann zwei Herren dienen" — und „Ich
bin Allen Alles geworden", stimmen sie

in einseitiger Weise dem letztern zu, nicht

bemerkend, daß man Allen Alles nur wird,

wenn man feste Grundsätze hegt und feste

Haltung in seinen richtigen Grundsätzen

einnimmt. Am Schilfrohr, das sich nach

jedem Winde beugt, kann am Ende gar
Niem a ndsich festhalten, Niemand findet

da sein Heil.
Der Seelsorger in Solothurn hat mit

ungemein größern Schwierigkeiten zu käm-

pfen, als, der in der Stadt Luzern. Dort
würden wir jedenfalls auch noch nachfich-

tiger in der Beurtheilung sein, wenn wir
auch im letztvorgekommencn Fall enlschie-

den urtheilen müssen: daö Maß des Er-

laubten, deS Zugeständnisses ward offenbar

überschritten. — Allein in Luzern ist je-

denfallS die fast indifferente Haltung deö

eigentlichen Stadtpfarramtes, daS die ra-

biatesten Altkatholiken mit den römischen

Katholiken ungefähr auf die gleiche Stufe

stellt, beide Theile zu seinen Schafen rech-

net und jene beinahe noch mehr begünstigt

als diese, eine unverzeihliche Schwachheit.

Die Unzufriedenheit ist deßwegen auch groß,

und der Schaden, den diese Haltung des

Hauptseelsorgers veranlaßt, ist wirklich

unberechenbar. Hierin gehen wir niit dem

Urtheil deS „VolkSblatt"-Correspondenten
einig. Allein wir glauben zu wissen, daß

eben die Gemüthsart des StadtpfarrerS

hieran schuld ist. Die Logik und die

Präeiston des Dogma geht beim Gemüth

dieses sonst braven und frommen Geist-

lichen unter vor einer sentimentalen Ver-

schwommenheit, gebraut durch unklare

Ideen der Liebe, deS Friedens, der Ver-

söhnlichkeit und Humanität. Und weil er

bei der römisch-katholischen Kirche, nament-

lich beim Vatikanum sich in diesem Hange

und in diesen Bestrebungen nicht unter-

stützt, ja verletzt fand, schwankt die Wag-

schaale. Doch möchte dieß Gemüth eben

nie eine offene Opposition zur alten Mut-
terkirche billigen, wird sich von ihr ine

lossagen, aber auch kaum sie je energisch

vertheidigen und vertreten.

,Jn Luzern fände ein entschieden römisch-

katholischer, immerhin kluger und gemäßigt

auftretender Stadtpfarrer ein herrliche«

und fruchtbares Feld der Wirksamkeit.

Bis zu gewissen Schranken könnte er der

Sympathie und Unterstützung der Regie-

rung versichert sein; bei elwclchcr ernster

und klarer Belehrung (welche so ziemlich

aus LuzernS Hofkanzel mangeln soll) würde

auch die Mehrzahl von den katholischen

Stadtbewohnern entschieden dem Altkatho-

lizismuS abhold sein, und die paar alt-
katholischen Stürmer, die im Christenthum

dem solothurnischen Bankdireklor Kaiser

ungefähr gleichstehen, wären dann auch

kaum mehr zu fürchten.

Möge deßhalb der Staadtpfarrer Lu-

zernS „die Zeichen der Zeit" nicht verken-

neu! In andern Zeitläuften hätte sein Pa-
storiren vielleicht Berechtigung, jetzt aber,

im Sturm, erfordert eS einen Mann
am Steuerruder der Pfarrei. Er sei
oder werde es entweder selbst —
oder sorge, daß ein Anderer die Stelle

ausfülle. Lins ira st 8tuà. 3ulu8

pvpuli 8UMMU Isx S8t<Z I

A n m. d. R ed. Es berührt uns schmerz-

lich, daß dieser Gegenstand zur Besprechung

kommen mußte. Es war nicht mehr

zu vermeiden. Besser aber ist's, eS ge-

schehe von berufener und berechtigter Hand,

gerecht und wohlwollend, wenn auch ernst

und nachdrucksam, als durch einseitigen

Bericht und schroffes Urtheil wie im St.
Galler „VolkSblatt." Gott gebe der reinen

Absicht glücklichen Erfolg. Apokal. 2,

13-16

Erìâutenmgcn
über das Weihgcbct an das heiligste

Herz Jesu am 1k. Juni 1875.

Dieses Weihgebet ist mit dem darauf

bezüglichen Dekret der päpstlichen Congre-

gation der Riten, welches die Kirchen-

zeitung in Nr. 19 mitgetheilt hat, etwas

ausgedehnt und vielumsassend. Es wird

zwar nur einmal, aber eigens auf den

16. Juni und auf allen Punkten der kath.

Kirche entrichtet. Allen Seelen indeß, die

gutep Willens sind, bleibt es unbenommen,

dasselbe auch zu wiederholen, wo die Liebe

zur Kirche und der innere Antrieb sie dazu

anregen mögen. Es ist daher sehr gut
und nothwendig, wenn ein so feierlicher

Akt mit gehörigem Verständniß aufgefaßt

wird und nach den Absichten der Kirche

stattfinden kann. Eine Erläuterung dar-

über wird also den Lesern der Kirchen-

zeitung nicht lästig fallen, und, wie wir
es wünschen, ihrer Frömmigkeit auch zur

Erbauung dienen. Folgende Meinungen

sind darin besonders ausgesprochen und

hervorgehoben :

l. Vermöge deS WeihgebeteS erweckt

man ein eifrige«, ja heroisches Verlangen,

die Ehre deS göttlichen Herzens Jesu '"

allen Theilen der Welt verbreitet zu sehe"'

2. Man verlangt damit, der göttliche"

Majestät für alle Gotteslästerungen »n

für alle EntHeiligung gottgeweihter Tage

eine mögliche Genugthuung zu leisten.

3. Ausgesprochen wird auch die Me>-

nung, für die Bekehrung der Süuder »n

für alle diejenigen, welche äußerlich Z""

Kirche gehören, aber irdischen Dingen »n

ihren Vortheilen ganz zugewendet, au den

Interessen, den Geschicken und Leiden der

Kirche keinen Antheil nehmen, und

Bekenntniß deS katholischen Glauben

religionslos bleiben.

4. Der feierliche Akt ist auch eine F>"

bitte für diejenigen, welche aus Convenienz

und standeömäßig zwar den katholisch""

Glauben bekennen und selbst gute Wer e

üben, aber in ihren Anschauungen »»

Grundsätzen der katholischen Kirche, ihren

Lehren und Beschlüssen sich nicht nuter-

werfen, eigensinnig und hochmüthig

ihren Privatmeinungen beharren, daher

weder zu Gott noch zu seiner Kirche ant-

richtig halten, und ohne Zweifel ihr ew>

geö Heil in Gefahr setzen.

5. In demselben Akt liegt überdas die

dreifache Meinung, der überall so bar

bedrängten Kirche über ihre Widersacher

den Sieg, unserm heiligen Vater, Christ'

Stellvertreter aus Erden, Freiheit, Friede

uud Trost, und der ganzen katholische"

Geistlichkeit die Festigkeit im Glauben u»d

der Liebe, im Seelencifer. zu erflehen.

II.

Da diese Meinungen im Weihgebei

vom 16. Juni ausdrücklich enthalten si"d'

frägt es sich: welche Frucht, oder welche'

Vorsatz soll sich für den Einzelnen, de'

diesen Akt verrichtet, daraus ergeben

Allerdings ist derselbe vor Allem und über

Alles eine Sclbsthingabe und Aufopferung

an daö hlgste. Herz Jesu, durch welche

man ohne Rückhalt und Ausnahme Christ"

dem Herrn für jetzt und ewig angehöre"

will. Ihn lieben, Ihn schauen, ihn ewig

besitzen, das ist ja der gottähnlichen
Seele

einzige Bestimmung und Seligkeit.
Äust

fallen mag eS daher, daß mit einem

chen Akte bloß die Folgerung und der

Entschluß verbunden ist: Ich will vv"

nun an alle Sonn- und Fest"

tage in Vereinigung und »ach

den Vorschriften der Kirch"
treu und heilig halten. Äm

den ersten Blick möchte man meinen,

so einfacher Vorsatz, dazu so allgemein ge-

halten, entspreche kaum würdig genug
de>"
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selb ^ îhni vorangeht und den-

woll" ?'^uden soll. Doch Geduld! wir

Nachts
näher und ernstlicher be-

bal^" ^ ìsì e n ist der Vorsah, Treu-
sem'e'^ ^ îage kirchliche Vorschrift,

ders lk
î"ì' sich sehr richtig, weil

^ einer der höchsten Behörden

.'el^^olischen Kirche, somit vom Papste
î gefordert wird, Gehorsam aber gc-

^

" ì>ic Kirche ^ gjst, als Gehorsam

^en Gott selbst: „Wer euch hört,"hört mich" ». s, w,

^

Ä u m Andern lehrt uns der Glaube,
' die Kirche aus der durchstochenen Seite
"eres Erlöses daher auö seinem hlst.
îrzen hervorgegangen. Christus lebt in

Kirche, vie Kirche lebt in Ihm,
"" streitend noch auf

i
^e Kanäle dieses übernatürlichen Le-

» der Kirche ans Eiden sind die hl.
^anienle, die durchS ganze Jahr fort-

^rlösnngSfeier in den Geheimnissen
îercS Herrn und seiner heiligen Mutter,

H
örr Gemeinschaft der Heiligen durch

Ehrung und Anrufung von unserer
"r, >„,d durch ihre Fürbitte zu unser«

^
"nsten vor Gottes Thron. Dieses Leben
r Kiich^ offenbart sich aber eben so schön

twstvoll in der Anordnung ihres all-
^ rlich wiederkehrenden FcstkreiseS, in

schein sich ihr Glaube in Lehre und
'istn für Jeden anschaulich kundgibt. ES

daraus, daß dieser Festkreis zum

^
ten der Kirche gehört und daß Diese-

bten, die sich willkürlich oder aus Schein-
^

K
darüber wegsetzen, am Leben der

z
keinen Antheil haben können und

tr ihv Seelenheil gefährden.
^ i t t e n s ist es allbekannt, daß seit

^ d hundert Jahren, selbst in katholischen

Indern, in diesem Punkte durch Enthei-
g»ng der SonntagSfeier und der kirchlich
"geordneten Festtage bis dahin am mei-
" gefehlt wurde. Von daher muß also

.strung kommen, wollen wir uns auf-
'^îig mit Gott versöhnen und unsern

^
"!heil am Gnadenschatze der Kirche nicht

^steren. Jeder Einzelne hat dabei den

^
"lang zu machen und eS bedarf hicfür
'"e besondern Beschlüsse, die Satzungen" Kirche sind.

^.^îertenS gründet sich, wie man

'^fertig denken könnte, die Sonn- und
"magsfeier nicht bloß auf die Anordnung

^ römischen Curie, sondern auf ein

^siches Gebot, welches schon im alten
"nde die Sabbatöfeier als von Gott her-

îì""»nend unter Einschärfung der schwer-
^ Strafen befohlen hat. Sonn- und

Feiertage sollen daher Gott geheiligte ^agc

sein und als Ruhetage nicht nur dem

zeitlichen Wohlsein förderlich sein, sondern

den Menschen durch nähern Umgang mit

Gott, auch zu Segen und Heil gereichen.

Fünftens bringt cS die Sonn- und

FestlagSfeier noch insbesondere mit sich,

daß die größten Geheimnisse unserer hei-

ligen Religion durch entsprechende und er-

habene Feierlichkeiten, mit Tröstungen und

Eilenchtungen, mit denen weltliche Be-

Instigungcn in keinen Vergleich kommen,

unsern Seelen immer frisch vorgeführt
werden und dadurch unser übernatürliches
Leben, unsere Liebe zu Gott und den

Nächsten, unsere Bereitwilligkeit zu guten
Werken und unsere Sorgfalt in, Hinblick
ans die uns bevorstehenden Todesnöthc»

nur wach erhalten, nähren und befestigen
können.

SechStenö sind die heiligen Tage
in Verbindung mit dem göttlichen Worte,
der feierlichen Entrichtung deS hl. Opfers
und der Ceremonien der Kirche eine fort
währende Offenbarung GotteS unter den

Menschen, durch welche wir recht eigentlich

zur ewigen Anschauung GotteS im Himmel
vorbereitet werden. Sie wandeln also

nicht im Lichte dieser göttlichen Offen-
barnng, sondern im Schatten eigener Leer-

heit diejenigen, welche die heiligen Tage
der Kirche nicht beachten, oder denselben

zu geringen Werth beilegen.

Siebentens beweist die Erfahrung,
besonders auf dem Lande und wohl auch

in Städten, wo in christlichen Familien
die alte Gottesfurcht noch lebt, daß überall,

wo die heiligen Tage an der Hand und

im Geiste der Kirche treu mitgeübt wer-

den, der irdische Sinn, Mode und Ge-

nußsucht, Unfriede und Mißgeschick nicht

überHand nehmen und die Quelle göttlicher

Segnungen nicht vertrocknet.

Achtens endlich sind die Festtage des

Herrn und seiner Heiligen für Jeden, dem

sie im Glauben und in der Uebung heilig
bleiben, noch ganz besonders eine schützende

Stütze gegen die Irrthümer unserer Zeit
und die beste Theilnahme an den Hoff-
»ringen und Tröstungen der Kirche bei

allen Drangsalen, die sie heutzutage durch

GotteS weiseste Zulassung erdulden muß.
Diese Umstände muß man sich zu Her-

zcn nehmen, will man richtig verstehe»,

waS im Vorsatze treuer Beobachtung der

Kirchenfeste AlleS liegt, und warum die

Congregation der Riten in Rom und ge-

rade in unsern Tagen auf diesen einzigen

Punkt so großes Gewicht legt. 6.

Die Verfolgung der kaihol. Kirche
im deutschen Reich.

(AuS der englisch-amerikanischen Zeitschrift

-hlutlwli« Worlck-.)*)

I. Die Grundursachen der Verfolgung.

Die Katholiken leiden gegenwärtig im

Herzen Europas eine Verfolgung, welche,

wenn auch unblutig, nicht weniger grau-
sam und ungerecht ist, wie diejenige, welche

die christliche Kirche im Anfang des 4.

Jahrhunderts unter der Regierung deS

grausamen Kaisers Diokletian bedrückte.

Die Gefängnisse von Deutschland sind mit
Glaubensbekennern gefüllt, welche jede Ver-

achtung und Verschmähung mit der Stand-
haftigkeit und dem Hcldcnmulhe der ersten

Märtyrer ertragen. Dieser Kampf aber

ist eine Erneuerung deS alten ConfliktcS

zwischen Christus und Cäsar, zwischen dem

Gottessohn und dem Fürsten dieser Welt.

In der That, daS antichristliche Europa
macht alle Anstrengung, um die Gesell-

schaff nach dem Vo.bilde deS griechischen

und römischen HeidenthumS umzugestalten.
Diese Tendenz wird in den verschiedenen

Reichen in Wort und That ausgedrückt.

Wir bemerken sie und zwqr speziell in
Deutschland in der Literatur, Wissenschaft,

in der Art der Behandlung der größten

Fragen, welche den Menschen in seinen

Beziehungen zu der sichtbaren Welt be-

treffen und sie wird vor nnS sichtbar in

fühlbare» Formen, in der ganzen Haltung
des Staate« zur Kirche

Die Religion und Philosophie deS Hei-
denthumS basirten bekanntlich auf der Ver-
göttlichung der Natur. Dieser Unglaube
bildet die Grundlage der Lehren von

Sckelling, Fichte, Hegel sowohl als der-

jenigen von Feuerbach, Büchner und Strauß.
Alle läugncn die Existenz eines persönlichen

Gottes und übertragen dessen Attribute
der Natur, welche in ihren Augen der

Schöpfer von Allem ist, daS einzige Da-
sein, das höchste Gut. Dieser NllcrweltS-

glaube verwirrt Geist mit Stoff, Gcdan-

ken mit Gefühlen, daS Unendliche mir dem

Endlichen, zerstört selbst die Elemente der

Vernunft und stellt als Grundsatz auf,
daß der Mensch einfach ein Produkt der

Natnr ist, welche in ihm weiß, was sie

ini Thiere fühlt.

Hier haben wir den Keim entdeckt,
woraus die ganze moderne Kirchenverfol-

gung entsprungen ist.

*) Von Hrn. B. Wi-ki deulsch bearbeitet
und in dem PiuSverein der Stadt Luzcrn vor-
getragen.

Nach dem angeführten Grundsatz hat
die geistige Macht kein Recht zur Eristcnz.
Der Staat ist die einzige Autonomie;
jede Autorität, die nicht von ihm ausgeht,

ist Verrath. Dieß ist der Kampf, der

heutzutage auf Tod und Leben tobt. Er
wüthet um die Hauptfestung der Religion
und der Seele. Die Katholiken Deutsch-

lands streiten in der Gegenwart für das,

wofür die Christen der ersten Jahrhunderte

starben: für daS Recht zu leben. Um

dieß besser zu verstehen, wollen wir einen

Augenblick die Merkmale deS Staates
im heidnischen Griechenland und Rom be-

trachten.

Die heidnische Religion, in ihrer anê-

gesprochenen Form, hat ihren Ursprung

in der Vergöttlichung der Natur und deö

Menschen und beide waren mit dem Staate

identifizirt. Von da war Religion Helden-

würde; der gute Mann war guter Bür-

ger; der Heilige war der erfolgreiche

KriegSmann, der die Feinde des Landes

mit Entsetzen erfüllt und so waren die

^ligiöscn Gefühle mit dem patriotischen

Geiste vermengt. Um ein ausrichtiger

Bürger des Staates zu sein, war cS noth

wendig, die nationale Religion zu bekennen

Der höchste Akt derselben war, die Ein-
dringlinge zurückzuschlagen oder auf dem

Schlachtfeld glorreich zu sterben. In der

That finden wir im Heidenthnm keine

Idee von einer internationalen Religion.
Der heidnische Staat, ob kaiserlich,

monarchisch oder republikanisch, war we-

sentlich tyrannisch, ganz unvereinbar

mit der Freiheit, wie sie die christliche Ge-

sellschaft versteht. Frei sein war, mit Leib

und Seele ein Sklave deS Staates sein.

Plato gibt seiner idealen Republik unbe-

schränkte Macht, den Willen deS Einzelnen

zu beherrschen, alle seine Handlungen zu
leiten und sein ganzes Leben zu bilden.

Er läßt die Familie und deren Vorrechte

in den Staat und seine Rechte aufgehen

und gibt der Regierung absolute Autorität
in der Erziehung ihrer Unterthanen. Der
heidnische Staat war auch wesentlich

militärisch, keine Rechte duldend,

ausgenommen solche, welche er wegen ihrer

Ohnmacht nicht fürchtete.

Nun war die Lehre Christi eine direkte

Widersprechung gegen diese ganzeRegierungS-

art. Die Predigt Christi erklärte, daß

Gott und die Seele so gute Rechte haben
als der Staat, sie proklamirte das Gesetz,

welches den Menschen zu einer höher»

Bestimmung beruft, als nur zu der, ein

Bürger des Staates, wenn auch eines

ruhmreichen, Zu sein. Dieses Gesetz legt

ihm Pflichten auf, welche den Gesichtskreis
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der menschlichen Macht übersteigen. Diese

Religion wurde daS höchste Lebcnsgesetz,

daS Andenken an unverletzbare Rechle dcS

Genusseus machte c>en Menschen zum Bür-

ger eines Königreiches, nicht von dieser

Weit, Sie, die Religion, legt ihm die

Pflicht ans, zuerst den Gesetzen des über-

natürlichen Königreiches zu gehorchen und

auf dieser göttlichen Pflichterfüllung zu

verharren, auch wenn die ganze Welt sich

ihm entgegenstellen würde. Diese Lehren

von Christus enthob die Religion der Con-

trole des Staates und löste die Bande

der Die»stbarkeit, welche sie national und

enge gemacht hatten, erklärte sie allgemein,

für die ganze Erde und für alle Menschen.

Sie sandte ihre Apostel, nicht zu den In-
den oder Griechen oder Heiden allein,
sondern zu allen Nationen, und in ihren

^Kirchen kennt man keinen Unterschied des

Standes oder der socialen Lage, der Sklave

ist gleich dem freien Manne, der Bettler

gleich dem König. Das war der wohl-

thätigste und menschenfreundlichste Grund-
satz, den die Welt je gehört hatte.

Dieser allgemeine und internationale

Charakter der Christnsreligion brachte sie

unvermeidlich in Conflikt mit dem heid-

nischcn Staate. Die Christen konten nicht

ergebene Bürger dieses Staates sein, weil

sie sich nicht zu der Religion desselben be-

kannten und sich weigerten, der Gottheit
deS Kaisers zu opfern. Sie wurden nun
in die Gesängnisse geworfen, im Amphi-
theater den wilden Thieren vorgeworfen.

Diese Geschichte wiederholt sich mutatis
mutauäis im deutschen Reich, speziell in

Preußen. (Forts, folgt.

Wochenbericht.

Schweiz. Die schweizerische Presse er-

geht sich in Betrachtungen über die Be-

dentung deö Referendums vom 23. Mai.
Die conservativen Blätter rügen die Roh-

heitc», welche zu Herisau und anderSwo

gegen die Unterzeichner des Aufrufs wider

die zwei Gesetze begangen wurden; die

äußersten Radikalen drohen mit einer Wie-

derholung von 72/74; die besonnener.,

ziehen daraus die Folgerung, daß dem

Volkswillen mehr Rechnung getragen wer-

den müsse, und daß das Schweizervolk

nicht „durch seinen rücksichtslosen, die Gren-

zen von Recht und Freiheit überschreitenden

Culturkamps geheilt werden könne." Lassen

wir nnS davon weder erschrecken noch

einschläfern! D«S ist nur ein Vorspiel
deS eigentlichen Kampfes. Wir müssen

nnS aus einen weit ernsteren, um die Eri-
stenz der katholischen Kirche in der Schweiz

gefaßt machen. Stellen wir u»S fest und

grundsätzlich zu unserer Ueberzeugung.

Daö Civilstands- und Ehegesetz ist nun

einmal angenommen; Cleruö und Volk

muß die Bestimmungen desselben über die

Eingehung der Ehe, soweit sie den bür-
gerlichcn Vertrag regeln, genau er-

füllen, aber eben so gewissenhaft alle von

der K irche vorgeschriebenen Bedingungen.

Wer dieS nicht thut, oder wer seine Ehe

von der Staatsgewalt auflösen läßt und

eine zweite Ehe bei Lebzeiten seiner Ehe-

Hälfte schließt, werde von der kirchlichen

Gemeinschast namentlich ausgeschlossen und

im gesellschaftlichen Leben darnach behan-

delt. Uebernehmen wir selbst die Garantie

für die Heiligkeit und UnauflöSbarkeit des

Ehebandes, wo das liederliche Gesetz es

nicht mehr thut. Alle rechtlichen Menschen

werden dabei auf unserer Seite stehen.

Ein protestantisches Blatt (allg. Schw.

Zeitung Nr. 127) sagt: „Das Ehegesetz

wird das protestantische Volk weit schwerer

treffen als daS katholische. Die katholische

Kirche wird vermöge ihrer DiSciplinar-
Mittel und ihrer' Organisation sich der

kirchlichen Sanktion unsittlicher Ehen leicht

entziehen, und für die von ihr gebilligten

Ehen wird man meistens auch ihren Se-

gen einholen." Betreff des Uebrigen dür-

sen wir die Anordnung der kirchlichen Vor-

sicher erwarten.

— Der BundeSrath hat den Rekurs

der 22 katholischen Großräthe auS dem

Jura, betreffend die Organisation der sog.

katholischen Synode, gegen welche sie gc-

stützt auf den I 80 der berner. Staats-
Verfassung Einsprache gethan, abgewiesen.

DaS ließ sich erwarten; höchst befremdlich

ist aber dabei, daß der BundeSrath das

bcrnerische Kirchengesetz vollständig an-

erkennt-, trotz seiner evidenten Widersprüche

gegen die garantirte katholische Confession

Die Katholiken werden eS nie anerkennen

und gegen die antichristlichen und anti-

kirchlichen Bestimmungen desselben stets

mit Wort und That protestiren.

— Endlich —aber noch nicht
zu Ende! Der Entscheid des Bundes-

ratheS betreff der Zurückrufung der eri-

lirten jurassischen Geistlichen, am 34. Mai

(mit 6 Stimmen gegen 11 gefaßt, ladet
die Regierung von Bern ein, vie Entfer-

nung einer Anzahl katholischer Geistlichen

aus den jurassischen Amtsbezirken aufzu-

heben. Es wird ihr hiesür eine Frist
von z wei M o n aten, von Erlaß des

Beschlusses angerechnet, bewilligt. Die

Motivirung dieses Beschlusses ist in allen

Blättern zu lesen. Auf unS macht sie

den Eindruck der bekannten Worte : „Fahre

säuberlich mit dem Knaben Absalom."

Sechszehn Monate sind diese Priester ver-

bannt; lZ Monate ist eS, seit der Ar-
tikel 44 der schweizerischen Bundesversas-

sung in Krast besteht, welchem jene Ver-

bannnng widerspricht; 9 Monate unge-

fähr, seitdem der Rekurs dawider dem

BundeSrath eingegeben wurde (3. Sept.

1874). Jetzt werden noch zwei Monate

Aufschub bewilligt! Nicht genug. Die

Regierung von Bern will sich dem Be-

schlusse nicht fügen. Sie beruft auf den

11. Juni den Großen Rath zusammen,

um von ihm die Vollmacht z» verlangen,
die Angelegenheit an die Bundesvcrsamm-

lung zu ziehen, vertrauend auf den Par-
teischutz der „Pfisternversammlung" und

aus die durch alle Mittel höllischer Vcr-
logenheit gegen die Katholiken aufgereizte

Volksstimmung. W i r unsererseits könnten

uns darüber freuen; denn nunmehr gehen

die Ehre des Bundesrathes, die Ehre der

Schweiz und ihrer Verfassung, die Selbst-

ständigkeit von 21 Kantonen gegen den

Trotz des einen übermächtigen und über-

müthigen Hand in Hand, und der Ent-

scheid dürste in wenigen Wochen nach der

Lektion deS 23. Mai erfolgen.

Und noch Eines. Die Tagesblätter

bringen daS projektirte bernische „Gesetz

betreff Störung des religiösen Friedens

(ja Wohl, ein „Friedensstörung-Gesetz")

zur allgemeinen Kenntniß. Wir trauten

unsern Augen nicht, als wir diesen Ent-

Wurf lasen. Soll er wirklich und wahr

sein, so können wir Gott nicht genug

danken, daß diese schmachbedeckte Regierung

so ganz und gar ihr innerstes Wesen in
diesen entscheidenden Tagen
geoffenbart. Dagegen muß jedes Schwei-

zerHerz sich empören; da handelt es sich

nicht um „Jesuiten und Psaffen, für
welche die eidgenössischen Bataillone nicht

marschiren werden", sondern um die

Frage, ob ein Kanton der schweizerischen

Eidgenossenschaft, welche sich „zum Schutz

der Freiheit und der Rechte der Eidge-

nossen" (Art. 2) vereinigt und Glau-
bcns- und Gewissensfreiheit proklamirt
hat, die Verfassung zerreißen und den

schweizerischen Namen schänden dürfe. Die

allg. Schweizerzeitung sagt treffend: Wenn

dieses Gesetz in seinem Eingang lautete:

„Wir Schultheiß und Rath von Bern"
und die Jahreszahl 1675 trüge, so wür-

den wir eS für ein Dokument auS dem

alten bernerischen Staatsarchive halten,

das man in'S gegenwärtige Deutsch über-

setzt hätte „Wir hoffen, daS Ber-

nervolk werde dieses Knebclgesetz mit einem

kräftigen Ruck von sich abschütteln." —

Wir hingegen hoffen das nicht. E6 wrr^

wieder gehen wie mit dem mißgebduu

Kirchengesctz; der Katholikenhaß, bie

zum Unglaublichen gesteigerte protesta»

tische Leidenschaft und Bornirtheit e

ordinären Berners wird dem Kinde wu

der zu Gevatter stehen, der „Bund' wir ^
den Taussermon halten und vie "si"^
Schule", welche gerne in'S Bundesrat

bau« stiege, wird dabei schießen. ^ '

übrigen Kantone und jene Glieder der

Bundesversammlung, welche noch die Tra

ditionen schweizerischer Ehre und einer P

rechten, sriedebringenden Politik bewah^

haben, dawider auftreten werden, wo e>

wir — erwarten.

— Zur „altkatholischen" Bewegung-

1. Am 20. Mai versammelten sich ^
Aarau einige Pastoren und beriethe» si

über die Anliegen, welche sie am mus en

drücken, um sie der Generalsynode
>»

Juni vorzulegen. Sie wollen daS C '

batSgesetz und die Beichte „fakultativ

machen. 2. Der „Bund" hat daS

spann" des altkatholischen Schauspielha»

ses auSgesteckt, und das Personal der

Truppe sammt Attribut und Kostüm a»

gegeben. 3. Die Neue Zürcher-Z-it""»

sagt in Nr. 272 : der AltkatholiziSM»»

sei im Aaargau, wenn auch nicht gera^

am Verenden, doch weit entfernt, si

auszubreiten; keine einzige neue Gemein

sei ihm beigetreten, der Eifer der beige

tretenen erlahme, und da sei Niema»

anders Schuld als Pfarrer Herzog

Ölten, der auch gar zu ängstlich sei »"

auf einem ganz orthodore
Standpunkt stehe; darum werde er

auch nicht Bischof werden, sondern
ein«

andere (srickihalische) Größe. DaS Beste

am Bischof sei übrigens, daß er nur d>e

„Weihegewalt" besitze und zu dem Anbei»

nichts zu sagen habe, also nur ein Spieb

zeug sei, „aber eines, das unter Umst^
den gefährlich werden kann."

mit der Bischof in sps, pi'àritu ober

kuturu, die Sache wohl fasse, wird ih'»

in Nr. 247 deS gleichen Blattes «och

einmal von Ölten ans geläutet
»»b

„gewunken", daß er ja nicht bei halbe"

Maßregeln stehen bleibe wie bisher (t"

den „kathol. Blättern"). Fort mit d^

Beicht, sort mit der lateinischen Spra^
beim Gottesdienst, fort mit dem E>P'

bat et oeter»! Wenn Pastor Herzog
be'

der Synode sich nicht in sehr fort
schrittlichcm Sinne ausspreche"

werde, so könnte er die „ehrlichen
»"b

energischen Elemente" von sich stoßen u»b

dadurch eine Zersplitterung herbeiführen.^
Armer Eduard, mußt du dich von solche"



"^^gischen" Lümmeln schulmeistern las-

^ 'bt es eine bitterere Sklaverei, als
e unter dem arroganten Unverstand von

"rahwinklern?

Visthttm HZasek.

> luzern. Aus den ausgewärmten Kohl
î^eS Altkatholiken wider die Fronleich

"^«Prozession im „Tagblatt" antwortet
besten folgende Schilderung der dies-

Mg-n Solemnität:
F r o n l e i chu a m S s e st. (Corresp.)

^tzdcm das hiesige" „Tagblatt" in
Leitartikeln alle möglichen Dinge

^gen die FronleichnamSprozession vor-
^chte, offenbar zu dem Zwecke, vermöge
î'uer Autorität derselben nicht unmerkli-
^ Abbruch zu thun, hat es damit das

b^ade Gegentheil erreicht; die Prozession
'k in bester Ordnung und unter zahl-
îer Betheiligung des Volkes aller

»
îer »ad Stände vor sich.

Bsran gingen die Mädchen der niedern
^ böhern Tochterschule, alle weißgeklei-

von ihren Lehrerinnen begleitet, und
sust unabsehbare Reihe durch von

Hüterinnen getragene Guirlanden ge-
ünückt und nach Klassen abgetheilt. Jh-

schlössen sich an die Mitglieder der

^"stfrauen- und Frauenbrudcrschast, die

Astern in weißem Brautkleid, beide Kör-
^schaften mit brennenden Kerzen und
^sonen ans den besten Ständen in sich

estend. Hierauf folgten die Schulkna-
wie die Mädchen in unzählbarer

Haar mit ihren Lehrern; an sie schloffen

î^ch die Studirendcn der höhern Anstalten,
Begleit ihrer geistlichen Professoren

der ä Correspondent des „Bund"

^ nirgends sichtbar), darauf kamen die

^'berschaften der Jünglinge und Män-
sowie die Marianische LonxreAstio

ì ìvratorum, alle brennende Kerzen tra-
Jxtzt die Hochw. Geistlichkeit, die

' Kapuziner in ihrem ernsten Ordens-
Ü^Wande, dann die Stiftsgeistlichkeit mit

^ Vonsrudils, vom Hochwst. Hrn.
îiftspropst getragen. Unmittelbar hin-

^ biesen,^ ging begleitend der Hochwst.
'îchvf und zu seinen Seiten der Hr. bi-
bfliche Kommiffar und Kanzler. Jetzt
ü e die hohe Regierung in oorpors,

"ê hohe Obergericht, der Ortsbürgerrath
dann eine Abtheilung Militär, wäh

^ eine andere Abtheilung in Spalier-
^^ation der Prozession schützend zur

ging. Zuletzt eine große Schaar
^igen Volkes, das, ohne einer bc-

.'^ien organisirten Körperschaft anzu-

^ - dem Heilande auf seinem

j ì'Uinphzuge doch auch das Geleite geben

wollte. Und vergessen wir endlich nicht,

daß sowohl bei den Knaben als Mädchen

die gesangtüchtigen Schüler und -schüle-

rinnen unter ihren resp. Gesanglehrern

Chöre bildeten und auf dem Wege mit

ihren reinen Jugendstimmen religiöse Ge-

sänge vortrugen, während in unmittelba-

rer Nähe deS Alle,heiligsten ein starker,

wohlgeschulter Männerchor, in Begleit

von einer Auswahl Blechinstrumente, mit

seinen eucharistischen Hymnen den Zug

verherrlichte.

DaS war unsere dießjährige Fronleich

namSprozession, in der That eine wohl-

thuende und erbauende, ja erhebende und

geradezu ergreifende Kundgebung zumal

in Tagen wie die jetzigen mit ihrer viel-

seiligen, armseligen Zerfahrenheit und

GlaubenSlosigkeit. Die katholische Kirche

versteht eS eben, mit dem Innern daS

Aeußerc, mit dem Idealen auch daS Reale

in harmonische Verbindung zu bringen

und den höchsten Religionsgeheimnissen

auch einen entsprechenden sichtbaren AuS-

druck zu geben; davon haben freilich so

ausgetrocknete, lederne Tagblattscclen keine

Ahnung und kein Verständniß, daS ist

ihnen, wie eS zu allen Zeiten gewesen,

entweder ein Aergerniß oder eine Thor-
heit.

,Wir unterlasse» eS, auf den Eingangs

erwähnte» Tagblattartikel kritistrend ein-

zugehen, obwohl dazu Anlaß in Hülle

und Fülle gegeben wäre. Nur Eines

darin können wir nicht stillschweigend über-

gehen. Es heißt allda unter Anderm:

Früher habe die Regierung der Staats-
konfession die Straßen der Stadt der

FronleichnamSprozession zur Verfügung

stellen dürfen, allein heutzutage habe keine

Religionsgenossenschaft mehr Recht als

die andere. Und: man glaube zwar

nicht, daß der Prozession irgend welche

Jnkonvenienz drohe, allein eö sei doch zu
konstatiren, „daß die Prozession für re-

spektvolle Berücksichtigung kein Recht
besitzt, sondern lediglich auf den guten
Willen der Einwohner, fremder wie ein-

heimischer, vorübergehender wie niedergc-

lasscncr, angewiesen ist."
Darauf Folgendes:

Für'S erste, so will die katholische Kon-

session in Luzern mit ihrer Prozession

gar kein Recht in Anspruch nehmen, daS

sie andern nicht auch bereitwilligst ge-

währt. Mögen also die Protestanten oder

Israelite» an irgend einem ihrer Festtage

einen religiösen Umzug veranstalten, die

Katholiken haben gewiß nicht daS ge

ringste dagegen. Selbst wenn die „Alt-
katholiken" eine recht feierliche, großartige

Prozession abhalten wollten, die Katholi-
ken würden mit Freuden sie gewähren lassen.

Zum andern möchten wir aber denn

doch fragen, wer den Katholiken Luzcrns
daS seit Jahrhunderten geübte Recht der

FronleichnamSprozession im Ernst wollte

streitig machen. Die Protestanten gewiß

nicht, die sind viel zu loyal und taktvoll,

um an so etwas zu denken. Haben ja

seit Jahren die ersten protestantischen

Häuser, wie „Schweizerhos" ?c. dekorirt

wie die Katholiken, während allerdings
einige sog. katholische Häuser durch Man-
gel an jeglicher Dekoration und Beleuch-

tung glänzten. Wir könnten unS eine

Streitigmachung dieses Rechtes nur so

denken, daß einige fanatisirte Kirchen-

feinde, „fremden oder ein heimi-
schcn, vorübergehende» oder
niedergelassen ê n"<Pöbel zu einem

Skandal dingen und Hetzen würden, wie

eS in jüngster Zeit z. B. in Gent, Lüt-

tich :c. gegen Prozessionen auch verübt

worden ist. Und fast hat es den Air-

schein, daß die Lorbeeren dieses belgische»

GcsindclS gewisse Herren in Luzern nicht

ruhig schlafen lassen, wenigstens das

„Tagblatt" ist ganz unschuldig daran,

wen» keine solchen Gewaltthaten geschehen

sind. Wir denken aber, auch daö hat

noch seine Wege und sollte eS etwa über's

Jahr versucht werden, so sind wir über-

zeugt, daß eS Mittel gäbe, den Urhebern

solcher Brutalitäten daö Handwerk gründ-

sich zu verleiden. Glaubt Jhr'S nicht,

so probirt'S!
Bern Wir erhielten eine Correspon-

denz auS L. über den Verkauf der katho

lischen Kirche in Viel an die dortige

Stadtgemeinde, um den Preis von 1500»
Franken — welche nämlich auf der Kirche

noch haften und von den dortigen mise-

rablen Altkatholiken nicht aufgebracht wer-
den können.... Leider können wir den

Artikel in dieser Nummer nicht mehr auf-

nehmen; er wird auch noch in der näch-

sten sein hoheö Interesse bewahren.

Aargau. D e Berathung des Auf-
Hebungsdekretes gegen die Frauenklöster

Hermetschwil. und Gnadenthal, sowie daS

Collegialstift Zurzach sind vom Großen

Rathe auf eine spätere Sitzung verschoben

worden; ebenso die Behandlung der par-
tialcn VerfassungSrcvision.

Im Nargau stieg die Zahl der Ver-

werfenden am 23. Mai um 3900 bis

4000 im Vergleich zum 19. April 1874,
und um 4000 bis 5000 im Vergleich

zum 12. Mai 1872. Das Civilstands-
gesetz wurde nur mit 929 Stimmen Mehr-
heit angenommen, während daS Stimm-

berechtigungSgesetz mit 404 Stimmen Mehr-
heit recworfen wurde. Unter den 18098 Ver-
werfenden tcS erster» Gesetzes werde» sich

mindesten« 4000' Neformirte befinden.
Der Jesuit im Gütterli, den Keller in

der volkSvcreinlichcn Ansprache au daS

aargauische Volk wieder aufmarschiren ließ,
hat diesmal seine Wirkung nicht gethan,
und er wird sie immer mehr versagen.

— Ueber den Protest des Domkapitels
von Basel und der aarg. Domherren gegen

die Ablösung deS Kantons Aargan vom

Bislhum Basel und gegen die Amtskün-

dung der aarg. Domherren wurde nach

Antrag der Regierung Tagesordnung be-

schlössen und entschieden: eS sei den drei

aarg. Domherren kein Ruhegehalt zuzu-
sprechen. N pur so muuvs...

Mstßum St. Hallen.
Die Deplacetiruug deS Tit. Pfarrers

Falk in Montlingen, dieser abenteuerliche

Willkürakt, womit der Anfang zu noch

grellern Gewaltschrittcn gemacht werden

sollte, ist von den intelligenten und that-
kräftigen St. Gallern richtig gewürdigt
und kräftig erwiedert worden. Ein kräf-
tiger Ruf zur Sammlung nach Mont-
singen auf Sonntag den 30. Mai erging

a» die katholischen Rheinthalcr : ihrer 2000
erschienen daselbst in entschlossenster Stim-
mung und erließen unter Leitung gewandter

Führer einmüthig eine energische und wohl-
begründete Erklärung wider die Anmaßung
der Regierung bei der Absetzung Falktz, mit
dem Beisatz: wenn ein Priester sich gegen
die StaatSgesetze verfehle, so solle er zur
Strafe eingeleitet werden, wie ein an-
derer Bürger, weil alle Schweizer

vor dem Gesetze gleich sind. Die Ver-

sammlung beschloß ferner: 1. sie sehe eö

als GewissenSsachc an, einen katholischen

Priester so lange als Seelsorger zu be-

trachten, bis er restgnice oder vom Tit.
Bischof seines Amtes enthoben sei; 2. sollte

ein katholischer Priester wegen seines Fest«

Haltens an der Lehre unserer Kirche in
materielle Noth gerathen, so macht eS sich

die Versammlung zur GewissenSsachc, den-

selben zu unterstützen.

Wir zweifeln nicht: dem männlichen

Worte wird die männliche That folgen»

wenn eS nöthig werde» sollte. Sie werden

wohl auch der St. Galler Zeitung, welche

den Hochwürdigsten Bischof „die römische
Eule in der Pfalz" zu nennen sich erfrecht,

wohl auch noch den Styl verbessern.

Persoual-Chronik.
A p p c n zell I. N h. Am 23. Mai starb

im hiesigen Kapuzinerklostcr der Hochw.

Sanktin H oser, geb. 1823 zu St. Ma-
ria im Münsterthale, Kt. Graubiinden, in den



Orden eingetreten 1350. Er war zuerst Pro
scssor in Näsels, mußte aber wegen seiner
schwachen Gesundheit der Schule entsagen.
Nach mehrjährigen. Wirken in Meld und Ap-
penzell wurde er Guardian in Stand, sodann

von 1870—1873 Guaidian in Ollen, wo er
eine Zeit durchmachte, die seine Gesundheit
vollends untergrub. In Appenzell suchte und

sand er scheinbar Erholung, allein seit dem

Dezember verschwand diese Hoffnung. Am
24. Mai feierte er zum letzten Mal das hl.
Opfer. - Ein frommer, pflichteifriger Ncli-
gios, ein milder, liebevoller Charakter, der

tiberall sich die Liebe und Achtung der Recht-

schafsenen erwarb, ist mit ihm dahin geschie-

den. Id. I.

Freiburg. Der Hochw. Hr. Chorherr
W uillcrel hat folgende fromme Lcrgabun-
gen gemacht: Dem Priesters'minar Fr. Lot),
dem Kapitel von St.-Nikolaus Fr. 1000, d>m

Verein der GlanbenSverbrcitung Fr. 500, dem

Kanlondspital Fr. SOO, dem Jnstirut der

barmherzigen Schwestern i» Freiburg Fr. 500,
den Armen von Remund Fr. 200, der Geist-
llchkeit von Nemund Fr. 500, dem Spital
von BillenS Fr. 200, den Ehrw. LV. Kapu-
zinern eine Natrualgabe, den Armen von
Freiburg Fr. 500.

— Frau D e gli se, geb. Diicret von
KasielS-Sl.-DionyS, Wittwe des Schultheißen
Degtise, hat dem Hospiz ihres Heimathvrtes
Fr. 400 und den Armen ebendaselbst Fr. Mg
vermacht. Ihr HauS mit dazugehörigem Gar-
ten testicle sie gegen eine den t^rben zu cnt-
richtende billige Entschädigung dem Hochwst.

Bischof M a r i ll c y, bekanntlich aus der glei-
chen Stadt gebürtig, girr den Fall, xdaß Se.
bischöfl. Gnaden dieses Erbe nicht annehmen,
fällt es unter der gleiche» Bedingung dem

Hospiz von KasielS ebenfalls zu.

Schellenberg, Fürstenthum Liechten-
stein, ^lm 28. Mai, früh g Uhr, ist der

Hochw. l>. Maximilian H o m b u r ger,
Missionär vom kostbaren Blut, Erbauer des

Klosters zu Schellenberg und erster Pfarrer
in dort, zu WalpertSwende bei RavenSdurg,

nach siinstägiger Krankheit (Lungenentzündung)
verschieden und tort unter sehr zahlreicher Be-

thcilignng der Bevölkerung den 30. Mai Nach-

mittags beerdigt worden. Die Trauer, um den

Vertuest dieses ausgezeichneten, in weiten Krei-
jeu bekannten Priesters ist hier allgemein und
es steht zu erwarten, daß dessen vielbewegtes
Leben und verdienstvolles Wirken demnächst i»
einem Nekrologe geschildert werde.

Nachtrag zvr Zeitschrifteascha«.
(I Quartal 1873

Seit unserem Bericht über daâ l. Bierteljahr

1873 sind uns »och zugekommen:

1) Der Katholik, 1., 2., 3. und 4. Hest.

Diese ausgezeichnete Monatsschrift unter der

Leitung der berühmten HH. vr. H ei nrich
und Dr. M o u f a n g in Mainz enthält in

diesen vier Heften u. A. folgende vortreffliche

Artikel: Jubeljahr. Renaissance des Heiden-

thums. Concordat oder StaatSgeseh. Begriff

des Objekts als Ions moralitatis. 6. Ceute-

narium des hl. Thomas. AlltestamentlicheEanon.

Die Zeit des lehtcn Nbendmals. Christi Leiden

und seine Vorbilder im A. B. Die Erkenntniß

als Träger des natürlichen Cütengesetzes- Kir-

chenvcrbot deS Simultane»,»« mit Altkatho-

liken. Warum ve, ehren wir das Herz Jesu. Die

christliche» Märtyrer und die Strafe» zur Ber-

nichtung des Leibes. Aktenstücke. Literatur cc. w.

Mit Vergnügen würden wir unsern Lesern

in Zukunst den Inhalt dieser sünfundsünszig-

jährigen Zeitschrift jeweilen in unserer Quartal-

Zeitsch,iftenscha» vorsühren und wir ersnchc»

daher die Tit. Berlagshandlnng (Kirchheim in

Mainz) »n, Zusendung der folgenden Hefte.

2) Wörl in Würzburg hat den glücklichen

Gedanken erfaßt, eine „Katholische Hiovellen-

bibliothek" herauszugeben. Es ist uns jedoch

bi» jetzt weder der ProspektuS noch das l. Hest,

sondern da« ll. Hest zugekommen und wir

müsse» daher unsere Leser auf eine spätere Mit-

theilnng vertrösten.

Arieskafte«. P. P. in W. Verdankt!
Wird nächstens kommen.

Inländische Mission.

l. G w ôb n I i ck e Äere i nS b e, ,r äg l.
Nebertrag laut Nr. 21 - Fr. 11,897. 15

Aus der Pfarrei Goßau 190. —
Pfingsthciliglag-Opser von Klein-

Diclwil « 40. -
Psingstheiligtag Opfer von Sins

pro 1374/75 68. -
Pfingsiheiligiag-Opfcr von Abt-

wil 60. —
Von der kathol. Psarrgcmeinde

Sulzen 30 —
Vom Pinsverein Berg-Wittcn-

bach-Häggenfchwil „ 59. -
AuS der Pfarrei Neuendorf (So-

Ivlhurn) 2l. 80

Von N. au« der Pfarrgemeinde
Härchinge» „ 69. —

Fr. 12,43 t. 95

II. Missio nS s o» d.

Uebertrag laut Nr. 18- Fr. 4535. 35

Von A. M. >0- -
Durch Hochw. Hrn. Pfarrer Andr.

Rei in Sin«: Legat von Doro-
thea Villiger in Aettenschwil,
Kt. Aargau 100. —

'^74540735
e) I a h r z e i l e n f o n d.

Uebertrag laut Nr. 18: Fr. 630. —

Durch Hochw. Hrn. Spitalpsarrer
Helfser in Freiburg : Von Madame

H. de R. F. 100. -
"Fr. 730. -

Der Kassier d-r tnl. Mission:

vftl?tr-«lmiger in e-icr».

Patronat für die italienische»
Arbeiter.

Von C. P. L. : Mehrerlös bei einem Verkauf

Fr. 42. —

Bei der Expedition eingegangen:
Für die jurassische Geistlichkeit:

AuS dem Kirchspiel Leuggern Fr. 5. —

Sparbank in Luzern.
DaS Garantiekapital dieser von

der höh. Regierung des Kantonö Luzern
genehmigten Aktiengesellschaft ist auf
Fr. 100,000 gestellt und dasselbe von
den Aktionärs laut Statuten in der
Depositcnkasse der Stadt Luzern hinterlegt
worden.

Die Sparbauk macht Geldanleihen
gegen Hinterlage von Gülten, Werth-
schriften und gegen persönliche Bürgschaf-
ten; sie befaßt sich mit Ankauf und Ver-
kauf von Liegenschaften, Schuldtiteln, For-
derungen.mitDisconto, Wechsel und Conto-
Corrcnt Geschäften ?c. :c.

Die Spar bank nimmt Gelder an
gegen Obligationen oder in Conto-
Corrent und verzinset dieselben je nach

der Größe der Summe und der Kündi-
gungSfrist zu 4 bis 5 V».

Der Geschäftsführer:
26 Salter-Probstatt

Der
christliche Staatsmann.

Dieses von Gf. Th. Schcrer-Boceard

verfaßte Handbuch für jeden Staatoburg

zur richtigen Erkenntniß und AuSubu»)

seiner politischen und socialen Rechte »»

Pflichten wurde von der Schweizc
K i r ch e n z e i tu n g Nr. 4,
la nd Nr. 47. S oloth u r n e r A »-

Zeiger Nr. 49, O st s ch w e iz Nr. 5d,

F r e i b u r g e r Z e i t u n g Nr. 1 ^
Walliscr Bote Nr. 8, Obw»l
ner VolkSsreund Nr. 10, ^^
niquenr Nr. 34 und 40, Echo vo

Jura Nr. 40, Neue Zuger Ze''
tuug Nr. 26, VolkSschulbla"
Nr. 12, Liberté Nr. 95 -c. besten»

empfohlen, kann von nun an um Fr. 2 c>

bezogen werden bei B. SchwendiviaN» "
Solothurn.

Voràlià-;
Mittel gegen Miedsucht

und äußere UerkiMungen,
seit Kurzem erfunden, ist beute da« E>»ZGs
das bei richtiger Anwendung leichte Gücdsuw

augenblicklich, eine hartnäckige, laug'' a»g^
standene, bei Gebrauch mindesten« einer Doppc '

dosis inner 4 bis 8 Tagen beilt. ^
Preis einer Dosis, GebranchSaiuveisung »n

Verpackung Fr. 1. 50, einer Doppcldosis Fr-/>'
— Tausende ächter Zeugnisse vo» Gehen»
beim Eigenthümer
15 Balth Amstaldeu, Sarncii, ObwaOc

^knZeige und (Anip/etìtung.
Dem Unterzeichneten ist es gelungen, durch mehrjährige Erfahrung

Wgx- Kirchen Petroleum Lampen "WU
zu verfertigen, die durch Solidität, einfache Behandlung, Reinlichkeit und Sparsamkeit

sich höchst vortheilhaft auszeichnen und bereits in den katholischen Kirchen der Schwas
heimisch geworden sind, indem wir schon über tausend Stücke solcher Lampen abgest?

haben. Ich erlaube mir, das Fabrikat den Hochw. Pfarrämtern und den Tit. Kirche»'

Vorständen, die diese fraglichen Lampen noch nicht eingeführt haben, bestens zu empfehle»'

überzeugt, daß sie vollkommen befriedigt werden. Der Oelverbrauch ist so unbedeutend,

daß für 4 CtS. ein 24 Stunden lang andauerndes Licht unterhalten werden kan»'

Der Lampe werden 3 Dochten, die ein ganzes Jahr aushalten, beigegeben. D>

Lampe kann um den sehr mäßigen Preis von 8 Franken, unter Garant iezusicherunsi-

stetSfort beim Verfertiger bezogen werden; zuhlbar: 3 Monate nach Empfang °e

Lampe.
I4L. Bemerke noch denjenigen Hochw. Herren Geistlichen, welche schon »o

4 oder 5 Jahren solche Kirchen-Petroleum-Lampen von mir bezogen haben, daß, >»'

Falle der Brenner zu arg ausgebrannt ist, stetsfort auch wieder neue Brenner Z»

haben sind, welche in jede Lampe passen; auch halte immer Lampen-Dochten auf Lagei«

Zurzach, im Februar 1875.
21) Henri Hauser, Mechaniker und StiftSstgrist.

Bei Gebrüder Räbrr in Luzern ist soeben erschienen und zu haben.

Mslisbach
Dorf- und Pfarrgemeinde im Aargau

mit Streiflichtern in die Zeit und Umgebung
von

Zgnaz Staffrlbach,
weiland Pfarrer in da, d. Z. Chorherr in Münster.

205 Seiten Oktav, br. 2 Frkn.

Diese Schrift ist nicht etwa nur die trockene Geschichte einer Gemeinde, ei»^
Psarrei, sondern bietet Vieles, das weitere« Interesse hat, namentlich aus der Zeit de

Glaubensspaltung und der Kirchenwirren im Aargau in den Dreißiger- und Vierzig
Jahren dieses Jahrhunderts. 33

Druck und Expedition von B. Schwendimann in Solothürn.


	

